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Mein Job ist scheiße!


Ja, ist so. Da muss ich mir auch nichts
schön reden.


Mein Job ist schlicht und ergreifend
scheiße.


Okay, vermutlich hat jeder Job seine
Schattenseiten. 



Es ist bestimmt nicht spaßig,
nachts um drei vom Görlitzer Bahnhof zum Nollendorfplatz den
U-Bahnfahrer zu spielen. Ätzende Gegend. Ich weiß das.


Genauso unlustig stelle ich mir einen
Lehrerjob vor. Heutzutage läuft doch die halbe Schule schwer
bewaffnet herum.


Ich hatte mal einen Lehrer kennen
gelernt, der bis zum Ende nicht wahr haben wollte, dass die Pistole,
die auf sein Gesicht gerichtet war, nicht von der letzten
Halloweenparty stammte. Er wollte mir einfach nicht glauben. Dumm
gelaufen. Sie war echt.


Ach, was soll ich sagen, jeder Job birgt
seine Tücken. Ob es der Tankwart ist, der überfallen wird,
oder der Sicherheitsmann von der Bank. Sein wir realistisch, die
Jungs trifft's als erste. Scheiß Spiel.


Früher habe ich immer gedacht, dass
man sich den Mist ja selbst ausgesucht hat. Die Leute wussten, worauf
sie sich eingelassen haben. Heute weiß ich, dass es keine Rolle
spielt. Egal wo du stehst und deine Brötchen verdienst, du bist
irgendwann an der Reihe. 



Definitiv!


Unumstößliche Tatsache!


Absolut und wahr!


Woher ich das weiß?


Ich bin es, der dich holt.


Darf ich mich vorstellen? Ich bin Dane,
der Sensenmann!


Vor über einhundert Jahren fing
alles an. 



Wie entstehen Sensenmänner? Eine
wild diskutierte Frage.


Ich war mal ein Mensch, das ist lange
her. Ich war ein Henker aus Sussex, der schon damals über Leben
und Tod entschieden hat. War auch nicht lustig. Eigentlich war es
sogar recht trübsinnig. Kopf ab oder aufhängen. Aufhängen
und Kopf ab. Ich musste einmal jemanden hängen, erschießen
und köpfen. Der Kerl wollte einfach nicht sterben. Unglaublich,
wie stur manche Menschen sein können.


Aber am Ende habe ich immer gewonnen. 
Als ich dann an der Reihe war, wusste ich auch nicht so recht, was
ich tun sollte. Vor mir stand eine Frau in Umhang und in der Hand
hielt sie eine Sense. Eine Sensenfrau? Ich konnte sie nicht ernst
nehmen. 



Und doch hat sie mich mitgenommen. Zum
Chef.


Und was soll ich sagen? Mein Boss ist
ein lüsterner, morbider Vollidiot!


Er steht auf den theatralischen Abgang.
Nicht alles geht auf unser Konto! Das möchte ich bitte
festhalten. Mit vielen Naturkatastrophen haben wir nichts zu tun. Und
wenn Menschen meinen, sich gegenseitig abschlachten zu müssen,
haben wir ebenfalls selten unsere Sense im Spiel.


Wir werden gerufen, wenn ein Tischler
sich in seiner Kreissäge verheddert, wenn ein Autofahrer am
Steuer telefoniert oder wenn die übergewichtige Dame im grellen
pinken Bikini zum Mittag eine fette Bockwurst isst und danach bei
fünfzig Grad im Schatten einen Bauchklatscher in den Pool macht.
Manchmal machen es uns die Menschen auch zu einfach, dann wird es
langweilig. Keine großen Ansprachen. Niemand, der wild mit uns
diskutiert. Sie sterben und wir nehmen ihre Seele mit. Job erledigt,
Provision kassiert, fertig.


Ich glaube manchmal, mein Boss mag mich
nicht. Er gibt mir schon aus Prinzip Klienten, die nach einer ein
paar Minuten abgefrühstückt sind.


Wo bleibt da die Herausforderung?


Und noch was. Früher haben sich die
Menschen noch erschrocken, wenn wir plötzlich aufgetaucht sind.
Und heute? Eine erhobene Augenbraue und wir kriegen einen dummen
Spruch gedrückt. Sowas wie: Hey, Halloween ist vorbei! Oder auch
die Bemerkung, wie billig mein Umhang aussehen würde. Hallo? Das
ist beste Markenqualität! Den trage ich seit über hundert
Jahren!


Warum fürchteten sich die Menschen
nicht mehr? Logisch, irgendwelche Horrorfilme, Horrorserien,
Horrorspiele für den PC. Die Menschheit ist abgestumpft und uns
wird der Spaß genommen. 



Als ich angefangen hatte, diesen Job zu
machen, war alles anders.


Anklopfen an die Tür.


Warten bis geöffnet wird.


Genussvoll den ersten Schrei abwarten.


Noch genüsslicher die erste
Herzattacke genießen.


Und dann der Standartsatz: Ich komme von
Gevatter Tod und habe ihnen eine Nachricht zu überbringen.


Und heute?


Erstmal bis in den fünften Stock
kraxeln, weil der Fahrstuhl kaputt ist.


Klingeln.


Warten.


Nochmal klingeln.


Weiter warten.


Tür geht auf.


Ein ungläubiger Blick, ein dahin
gepamptes „Wir kaufen nichts!“, dann fliegt die Tür
wieder zu.


Ich hasste den Umstand, dass wir nicht
durch die Türen und Wände gehen konnten. Wo blieben da die
Special Effects?


Gut. Man klingelt also nochmal und
versichert der gestressten Hausfrau, dem gestressten Hausmann, der
gestressten Familie … wer auch immer an der Tür steht …
dass man nichts verkaufen wolle, sondern nur eine Nachricht zu
überbringen hat.


Dann kommt sofort, dass man nichts mit
den Zeugen Jehovas zu tun haben möchte. Zack! Tür zu.


So langsam ist man dann mit den Nerven
am Ende und klopft etwas rabiater an die Tür.


Sofort erklärt man, dass man auch
nicht von jenen Zeugen oder andersartigen Religionsgemeinschaften
kommt. Man hätte ihnen nur die Nachricht zu überbringen,
dass der Tod wartete. Dass die Lebensuhr eben abgelaufen war. Kurze,
präzise Aussage. Und es war schon eine halbe Stunde vergangen,
bis man die erstmal losgeworden ist.


Statt der erwarteten Herzattacke nur
Gelächter und die Frage, ob das hier versteckte Kamera sei.


Ich hatte nie eine Kamera, ich hatte
doch meine Sense und die wollte ich nicht verstecken. Mein Boss ist
sauer, wenn man sie verliert. Das ist schon meine dritte.


Zugegeben, die erste wurde mir
gestohlen, die zweite ist zerbrochen, als ich einem Sumoringer die
Nachricht überbrachte. Er war nicht begeistert gewesen.


Irgendwann war man weit über das
Ende hinaus, was die Nerven anging und man verschaffte sich Zutritt
zur Wohnung, knallte die Nachricht hin und sagte dem Klienten, dass
die Zeit abgelaufen war. Mitnehmen, ohne Diskussionen. Ende im
Gelände. Schnauze voll.


Glaubt ihr nicht? Doch. Alles schon
vorgekommen.


Aber es ist natürlich nicht immer
so. Nicht immer ist es der fünfte Stock, oder nicht immer ist es
eine total gestresste Familie.


Ab und zu ist mein Job noch recht
klassisch. Ich klopfe, Schrei, Herzattacke, Nachricht, fertig.


Dann gibt’s noch die Komiker. Ich
stehe ja auf diese ganzen Drogen, die machen meinen Job so richtig
bunt.


In den Sechzigern zur Woodstockzeit habe
ich mich gern dem Trip meines Klienten hingegeben. Gott, konnte die
Welt bunt sein. Fantastische Zeiten.


Und auch die Musik war toll. Viel
besser, als das Gewummer heute. Neulich erst musste ich in einen
Technoclub. Wie gruselig! Ich war taub und komischerweise wünschte
ich mir meine eigene Sensenfrau zurück. Sie sollte mich nochmal
holen. Bitte. Sofort.







Noch einmal schaute ich auf die Daten,
die mir mein Chef gegeben hatte. Dirk Meyer. Hm, klang irgendwie
nichtssagend. Mein Blick ging hoch an dem dreistöckigen Haus, in
dem er wohnen sollte. Gott sei Dank, dieses mal kein Hochhaus. Voller
Energie drückte ich auf die Klingel, die zum passenden
Namensschild gehörte.


Warten.


Ich war's ja schon gewohnt. 



Meine Finger trommelten auf dem Stab
meiner Sense herum und mit dem Ärmel wischte ich einen Fleck vom
blanken Metall. Meine Sense musste immer sauber sein.


Verdammt, warum war niemand zu Hause?


Und schon bekam ich schlechte Laune.
Dank meiner großen Klappe konnte ich ihn weder orten, noch mich
zu ihm transportieren. Klassisch könnte man sagen, ich hatte
vier Wochen Stubenarrest, nur dass ich trotzdem arbeiten durfte.
Eingeschränkte Fähigkeiten. Lediglich nach Hause konnte ich
mich transportieren.


Jaja, sowas können wir. Aber nicht
in geschlossenen Räumen. Deswegen hasste ich Hochhäuser so
sehr.


Mein Chef meinte, das würde uns fit
halten. Hey, ich bin tot, wie fit muss ich bitte sein?


Frustriert ließ ich mich auf die
Stufen des Eingangs nieder. Prima. Was, wenn dieser Dirk nun auswärts
nächtigte? Dann würde ich morgen früh noch …
„Guten Abend.“ Ich lächelte einer älteren Frau
zu, die mich argwöhnisch betrachtete. „Keine Sorge, zu
ihnen möchte ich nicht.“


Sie lief schnell weiter, was bei mir die
Frage aufwarf, warum sie es so eilig hatte. Sie war doch nicht an der
Reihe. Unhöfliche Menschen gab's.


Ich ließ meinen Blick schweifen.
Nette Wohngegend. Viele Bäume, einzelne Wohnhäuser auf
satten, grünen Wiesen verteilt. Hübsch. Wirklich hübsch.
Hier wohnte es sich bestimmt gut.


„Alter, Halloween ist vorbei! Das
war gestern.“


Ich blicke auf drei Jungs, die
bestenfalls fünfzehn waren. Hochgeschätzt. 



„Ich weiß, vielen Dank.“
Ich war unheimlich höflich. Meistens.


„Und auf was wartest du dann?“,
fragte ein Blondschopf.


„Das ist kein Kostüm. Das ist
dein Kleidchen, nicht wahr?“, grölte ein anderer.


„Ja, mein Kleidchen. Ich sitze
hier mit meiner Sense und meinem Kleidchen.“ Höflichkeit
ist eine Tugend. Man sollte nicht alles aufgeben, nur weil man tot
war. 



Ob ihnen mein Lächeln vielleicht zu
irre war? Sie gingen nämlich schnell weiter. Sehr schnell. Der
Blonde rannte sogar. Hm, ich war doch höflich gewesen, oder
nicht?


Nach weiteren dreißig Minuten
Arsch platt sitzen stand ich auf, als ein junger Mann aus dem Auto
stieg. Ich wusste sofort, dass es Dirk war, auch wenn ich nicht sagen
konnte, woher. Ich wusste es einfach.


„Dirk Meyer?“ Ich wollte nur
sicher gehen. Unfälle kamen in der Geschichte schon oft genug
vor.


Dirk schaute mich skeptisch an. „Ähm
… ja. Wer sind sie?“


„Mein Name ist Dane und ich habe
Ihnen eine Botschaft zu übermitteln.“


„Und von wem?“


„Vom Tod.“


HA! Ich kann's noch! Herzattacke! Zwar
kein Schrei, denn das ist eher Frauensache, aber Herzattacke.


„Sie machen Witze, oder?“


„Nein.“ Ich runzelte die
Stirn. „Über den Tod macht man keine Witze, das mag er gar
nicht.“


„Ich finde das auch nicht
besonders lustig.“


„Gut, dann sind wir uns ja einig.
Also-“


„Nein, nicht also. Gehen sie weg,
ich hab für sowas keine Zeit!“


Ja, dachten die Leute alle, ich hätte
Zeit für sowas? Nein, ich hatte auch mehr zu tun, als auf der
Straße zu stehen und mit dem Kerl zu diskutieren. „Dann
lassen Sie mich schnell ausreden und die Angelegenheit ist erledigt.“


"Welche Angelegenheit? Wollen sie
mir jetzt erklären, dass ich sterben soll? Und das soll kein
makabrer Witz sein?“


„Ich habe nicht gesagt, es sei
nicht makaber! Das ist es ganz sicher, aber es ist kein Witz. Hören
Sie Dirk, könnten wir vielleicht in ihre Wohnung gehen? Es ist
doch recht kühl und mir scheint, die Sache nimmt mal wieder
epische Ausmaße an. Traurig, früher haben sich die
Menschen leichter damit abgefunden.“


Dirk schien nicht willens, mit mir zu
kooperieren. Er ging zur Eingangstür. „Abfinden? Ich soll
mich mit jemanden wie Ihnen abfinden?“


„Oh, Sie müssen mich nicht so
förmlich ansprechen. Einfach Dane“, sagte ich lächelnd.


„Lecken Sie mich, Dane!“


„Nein Danke.“ 



Dirk schnaufte. „Ich geh jetzt
rein. Allein, wenns okay ist.“


Schnell folgte ich ihm die Stufen zur
Eingangstür hinauf. „Nein. Dirk, ich verstehe ja, dass das
alles … verwirrend ist, aber wir kommen um dieses Gespräch
einfach nicht drum herum. Ich raube sie nicht aus, ich werde sie
nicht verletzten. Versprochen.“ Ich hob meine Hand zum Schwur.


Mit prüfendem Blick musterte er
mich von oben bis unten. „Sie stehen in einem schwarzen Umhang
vor mir, in der Hand eine Sense und erzählen mir was vom Tod.
Ich muss ihnen leider sagen, Dane, dass sie nicht besonders Vertrauen
erweckend sind. Vielleicht sollten sie sich ein anderes Kostüm
zulegen.“


„Das ist kein Kostüm, das ist
meine Arbeitskleidung.“


„Ah … macht's nicht besser.
Schönen Abend noch!“


Dirk schloss auf und schlüpfte
hinein. Und sehr zu seinem Leidwesen, folgte ich ihm, bevor er die
Haustür schließen konnte.


„Ich kann auch gern die Polizei
rufen.“


Oh, die Polizei. Die Jungs kannten mich
schon und einige von ihnen besser, als ihnen lieb gewesen war. „Tun
sie das. Ich gehe nicht weg. Wenn die mich mitnehmen, und das würden
sie tun, käme ein Kollege. Ich bin ja nicht der Einzigste.“


„Vielleicht nicht der Einzigste,
aber sie sind ein Freak und eine Nervensäge. Ich hatte einen
wirklich harten Tag und ich will jetzt nur noch etwas essen,
vielleicht baden und dann ins Bett!“


„Wenn sie mir nur glauben würden,
Dirk. Dann würden sie sich den ganzen Aufwand sparen, mit mir
kommen und sie hätten für immer ihre Ruhe.“


„Für immer? Herrgott, ich
will doch nur für heute Abend meine Ruhe haben! Gehen Sie weg,
verdammt.“ Dirk stampfte nun sichtlich wütend die Treppe
hinauf und stur wie ich war, folgte ich ihm.


„Jetzt passen sie mal gut auf, ich
werde jetzt in meine Wohnung gehen und wenn sie mir wieder folgen,
knallt es, aber gewaltig!“, fauchte er.


„Ähm … davon würde
ich ihnen abraten. Wirklich. Man sollte einen Sensenmann niemals
verprügeln, wir können sehr ungehalten werden.“


„Das ist Hausfriedensbruch, was
sie hier machen. Lassen sie mich in Ruhe!“


Wenn ich nicht zu perplex war, um zu
reagieren, reichte mir schon ein kleiner Türspalt, um in die
Wohnungen hinein zu kommen und den nutzte ich jetzt aus, als Dirk
seine Wohnungstür aufschloss. Zack und ich stand in seinem
dunklen Flur.


Nun war er perplex. „Das glaub ich
doch jetzt nicht! Raus hier, aber zackig!“, keifte er.


Ganz die Ruhe selbst schlenderte ich ins
Wohnzimmer. „Nein.“


Plötzlich spürte ich feste
Hände an meinem Oberarm. Nicht gut. Gar nicht gut. Ich wirbelte
herum, zeigte Dirk nur für wenige Sekunden ungewollt mein wahres
Gesicht. Eine Fratze, wie aus einem Horrorfilm. Halb Totenkopf, halb
Zombie. Nichts für schwache Nerven. Ich ekelte mich regelmäßig
vor mir selbst. Igitt.


Und auf Dirk war Verlass. Da war er, der
Schrei. Ach verdammt, zugegeben, ich stand drauf.


„Ich habe Sie gewarnt. Machen sie
einen Sensenmann niemals wütend.“


Kreidebleich und mit offenem Mund
starrte Dirk mich an, nickte und trat langsam vor mir zurück.


„Es ist gemütlich hier.“
Lächelnd nahm ich in einem Sessel Platz. „Also, können
wir jetzt reden?“


„Kaffee?“


Ich legte den Kopf schief und schob
meine Kapuze ein Stück zurück. Im Gegensatz zu draußen,
war es hier drin schon sehr warm. Kaffee? Wann wurde einem Sensenmann
das letzte mal Kaffee angeboten? „Oh, also … ein Tee
wäre nett.“


„Okay … ja.“ Dirk
ging in die Küche und setzte den Wasserkocher in Gang. „Und
du bist … Sie sind … echt?“


„Du, einfach Dane. Ja, ich bin
echt.“


Vermutlich wurde ihm in diesem
Augenblick klar, was das eigentlich bedeutete. „Stopp! Warte
mal! Du … du bist … ein echter Sensenmann? So ein
Todesbote? Vom Tod?“


„Ja, vom Tod.“ Von wem auch
sonst? Von der rosa Zuckerfee auf ihrem lila Einhorn?


„Heißt das, ich soll
sterben?“, quietschte er los.


„Nun, das bedeutet, dass deine
Zeit abgelaufen ist. Ja, es tut mir sehr leid.“


Trocken lachte Dirk auf. „Abgelaufen?
Wieso ist meine Zeit abgelaufen? Ich bin gerade zweiundzwanzig Jahre
alt!“ Mit fahrigen, zitternden Fingern zündete sich Dirk
eine Zigarette an. Filterlos und stark. Der Qualm stank entsetzlich.


„Deswegen vielleicht? Ich kenne
die näheren Umstände nicht, die kennt nur mein Boss. Aber
Rauchen gefährdet die Gesundheit. Steht sogar auf der Packung.“


Dirk schnaubte. „Hallo? Tausende
Menschen rauchen und denen passiert nichts! Wieso muss ich jetzt ins
Gras beißen?“


„Ich verstehe nicht, warum immer
alle ins Gras beißen wollen. Ich muss wirklich mal in Erfahrung
bringen, woher dieser dumme Satz kommt.“


Dirk verdrehte die Augen. „Das
sagt man nur so. Aber es stammt aus der Antike, in der deutschen
Sprache gibt’s das noch nicht so lange. Das wurde für
Soldaten im Kampf benutzt.“


Überrascht hob ich die Augenbrauen.
„Ah … danke. Und warum ausgerechnet du ins Gras beißen
musst, weiß auch nur der Chef. Ich bin nur der Bote.“


„Schön. Fein. Dann soll der
Chef hier antanzen und mir sagen, warum ich jetzt sterben soll!“


Milde lächelte ich. Auch das war
nichts neues für mich. Alle wollten irgendwann den Chef sehen.


„Keine gute Idee. Der ist
fürchterlich ungehalten und … nein, er ist kein guter
Zeitgenosse. Dirk, du könntest auch einfach mit mir kommen. Dann
triffst du ihn und kannst ihn selbst fragen.“


„HA! Netter Versuch! Dann ist es
endgültig, nicht wahr?“


Hätte klappen können. Manchmal
schaffte ich es auf diesem Weg, doch Dirk hatte mich durchschaut. „Es
ist unausweichlich. Am Ende wirst du mit mir kommen.“


„Und wenn ich nicht will? Wenn ich
dafür noch nicht bereit bin? Ich höre auch auf zu rauchen!
Versprochen!“ 



„Dafür ist es zu spät.“


„Dane … ich kann doch noch
nicht abtreten. Ich bin zu jung und noch nicht bereit. Ich habe
gerade diese Wohnung bezogen und … da gibt es einen Kerl …
bei mir auf Arbeit.“


Einen Kerl? Dirk war schwul? Ich hatte
vor vielen Jahren das erste Mal davon gehört und hatte mich
gewundert, aber im Grunde war es mir egal. Ist doch alles das
Gleiche. Ob sie nun weinen, weil sie die geliebte Gattin oder
Freundin allein lassen, oder ob ein Kerl seinem Mann nachtrauerte …
es war ein und dasselbe. Es tat mir immer leid. Aber ich hatte nun
mal nicht die Macht, das zu ändern. Und wenn wir ehrlich sind,
hatte selbst mein Boss diese Macht nicht. Jeder trug ein Stundenglas
in seiner Seele. Manche liefen viele viele Jahre, andere weniger. Das
ist Schicksal. Und genau das versuchte ich jedem meiner Klienten klar
zu machen.


„Ich bin noch Jungfrau!“,
platzte Dirk plötzlich raus.


Erstaunt hob ich wieder die Augenbrauen.
„Was du nicht sagst.“ Er sah nicht schlecht aus, groß,
dunkelblond und soweit ich sehen konnte, muskulös. „Warum?“


„Was, warum?“, fragte Dirk
und stellte mir eine Tasse Tee hin.


„Danke. Warum bist du noch
Jungfrau?“


„Weil … naja … ich
hatte eben noch nie die Möglichkeit gehabt.“


„Das ist nicht so schlimm. Wenn du
erst in der neuen Welt bist, spielt das für dich keine Rolle
mehr. Vertrau mir.“


„Woher willst du das wissen?",
schimpfte er los. „Bist du als Jungfrau gestorben?“


„Nein“, sagte ich, ein
Lachen unterdrückend. Damals war man mit zweiundzwanzig keine
Jungfrau mehr. „Mein Vater legte mir eine Frau zur Seite, als
ich gerade vierzehn war. Ich glaube, ich war vierzehn. Ich bin nicht
sicher.“ Nachdenklich schaute ich an die Zimmerdecke. Dann ging
mein Blick wieder zu Dirk. Ich würde ihm ja glatt den Gefallen
tun und ihn entjungfern, aber ich konnte nicht.


„Willst du mich wirklich als
Jungfrau sterben lassen? Gib mir wenigstens noch eine Nacht,
verdammt!“


„Ich habe keinen Einfluss auf die
Zeit, Dirk. Warum verstehst du das nicht?“


„Weil ich es, verdammt nochmal,
nicht verstehen will! Ich will nur eine Nacht! Komm schon, du bist
doch ein netter Mensch, oder?“


„Nein, ich bin kein Mensch …
nicht mehr.“


„Aber da warst mal ein netter
Mensch. Da bin ich sicher.“


Ich wiegte den Kopf hin und her. „Ich
war Henker. Wie nett die sind, weiß ich nicht.“


Dirk verzog das Gesicht. „Henker?
So richtig mit Kopf ab?“ 



„Wahlweise. Oder erhängen.
Fand ich persönlich zwar langweiliger, aber es war nicht so
anstrengend und ich musste im Nachhinein keine Schweinerei
aufwischen. Köpfen hat nach ein paar Tagen entsetzlich
gestunken. Und-“ Ich brach ab, denn Dirk starrte mich mit
offenem Mund an.


„Das ist pervers!“


„Das war mein Job. Und wenn ich
mir die Welt heute anschaue, ist meine nicht perverser, als deine.
Ihr köpft und hängt vielleicht keine Menschen auf der
Straße, das mag sein, aber ihr seid auf andere Weise grausam.
Zu euch selbst und zu Tieren. Es hat sich nichts geändert.“


Dirk saß mir gegenüber und
kaute auf seiner Lippe. „Habe ich Zeit, mich zu verabschieden?“


„Von deiner Familie?“


„Ja.“


„Nein.“


„Warum nicht?", brauste er
sofort wieder auf.


Ich trank gelassen einen Schluck Tee.
Gott, wie lange war meine letzte Tasse Tee her? Und gleich darauf kam
mir die Frage, warum ich eigentlich keinen Tee trank. „Weil sie
es nicht verstehen würden. Was willst du ihnen erzählen?
Dane, der Sensenmann, sitzt in deinem Wohnzimmer, trinkt Tee und will
dich gleich mitnehmen? Das klappt nicht.“


„Ich will meiner Mama sagen, dass
ich sie lieb hab.“


„Das weiß sie, oder sagst du
ihr das nicht? Das solltest du.“


„Will ich ja!“, knurrte er.


„Zu spät.“ Ich trank
noch einen Schluck. „Der Tee ist gut.“


Dirk seufzte nur und starrte vor sich
hin, dann griff er nach seinen Zigaretten.


„Ich dachte, du wolltest
aufhören.“


„Spielt das noch eine Rolle?“


„Ja. Es stinkt.“


„Ist mir scheißegal. Kannst
ja gehen! Ich will dich hier ohnehin nicht haben!“


„Das hättest du wohl gern.
Ich gebe dir noch diese eine Zigarette, dann verschwinden wir hier
gemeinsam.“


Dirk schaute mich erschrocken an. „Diese
eine Zigarette, dann sterbe ich?“


„Ja, es wird Zeit.“


Einen Moment schwiegen wir, dann stand
Dirk plötzlich auf und schnappte sich meine Sense.


„Was soll das werden?“,
fragte ich mit einem leisen Knurren in der Stimme.


„Wenn ich sie zerbreche, ist deine
Macht hinüber!“ Und kaum hatte er es ausgesprochen, legte
er meine kostbare Sense Wort wörtlich übers Knie. Mit einem
Knacks zerbrach der Stiel in der Mitte.


„NEIN!“ Ich war
aufgesprungen und schaute in das hämisch grinsende Gesicht
meines Klienten. „DAS erklärst du meinem Boss!“,
fauchte ich.


„Wie willst du uns denn dahin
bringen?“


Ich war fassungslos. Da outete man sich
als Henker und schon bekam man das Hobbyköpfen nachgesagt.
„Nicht mit meiner Sense, du Idiot!“


„Wie … brauchst du die
nicht dafür? Ist das dein Statussymbol?“, fragte Dirk.
„Das ist ne verfickte Schwanzverlängerung?“


„Das ist doch keine
Schwanzverlägerung. Das ist meine Sense! Was ist denn ein
Sensenmann ohne Sense! Soll ich vielleicht mit einem Klappmesser
ankommen?“


„Würde genauso bekloppt
aussehen. Hast du da eigentlich etwas drunter?“ Er deutete auf
meinen Umhang.


Schade, dass ich nicht rot werden
konnte. Die Frage bekam ich verdammt selten gestellt und wie immer in
diesen seltenen Momenten schüttelte ich den Kopf. „Nein,
wozu?“


„Naja, es ist November. Mal
überlegt, dir eine Hose anzuziehen? Und eine Jacke? Dann musst
du dieses Kleidchen nicht anziehen und sieht weniger albern aus.“


„Ich sehe nicht
albern aus! Das verbitte ich mir. Ich bin ein Sensenmann, die laufen
nicht in einer Jeans herum! Es gibt bei uns noch so etwas, wie
Tradition.“


Dirk lachte. „Klasse. Da steht der
Tod vor mir und faselt von Tradition.“


„Ich bin nicht der Tod. Wäre
der hier, wärst du nicht mal mehr die Treppe rauf gekommen.“


Dirk sah mich an, hielt noch immer meine
zerbrochene Sense in der Hand. „Ich will nicht sterben. Nicht
so.“


„Ein anderes Sterben ist für
dich nicht vorgesehen.“


„Ist mir egal. Ich muss das doch
allein entscheiden können!“


„Oh bitte! Du hast noch nie etwas
allein entschieden. Niemand entscheidet irgendwas allein. Glaubst du
wirklich, du hast es in der Hand? Dein Leben? Nein!“


„Und wer hat mein Leben in der
Hand?“


„Wer wohl, das Schicksal.“


„Ist das Schicksal auch so
Scheiße, wie du?“


„Das trifft mich jetzt. Ich bin
nicht scheiße!“ Ich war wirklich beleidigt. Ich war ein
guter Sensenmann. Ich diskutiere schließlich noch mit dem
Leuten rum. Manche Kollegen von mir handeln einfach. Ich kenne sogar
welche, die überspringen die Nachricht vom Tod und kommen gleich
zur Sache.


„Ach? Du lässt mich nicht
Abschied nehmen, du lässt mich nicht vögeln. Und das nennst
du nicht scheiße?“


„Ja."


„Leg du mich doch flach, dann
kannst du mich danach mitnehmen.“ Dirk schaute mich
herausfordernd an.


„Das geht nicht.“


„Oh, das tut mir leid. Anordnung
vom Chef?“


Ich knirschte mit den Zähnen.
Selbst wenn ich gewollt hätte - und ich glaube, ich hätte
gewollt - konnte ich nicht. Vögeln war Chefsache. „Nein,
ich kann einfach nicht.“


Nun runzelte Dirk die Stirn. „Warte
…bist du … kastriert? Kannst du nicht? Impotent? Oder
Schwanz ganz ab?“


„Das geht dich gar nichts an!“,
knurrte ich. Auch wenn ich kein ganzer Mann mehr war, zumindest im
sexuellen Sinne, war ich dennoch ein ganzer Mann … in allen
anderen Sinnen. Zum Beispiel, was das Ego anging und das fauchte
gerade wild zurück. Erst war ich Scheiße, dann machte er
sich über meine Sexualität lustig. Aber das konnte ich
auch. „Im Gegensatz zu dir habe ich schon gevögelt!“


„Ja toll, stocher noch in der
Wunde herum!“


„So langsam wird es mir zu bunt.
Ich möchte meinen Auftrag jetzt gern abschließen.“


„Ich kann dir nicht mal sagen, wie
egal mir das ist!“ 



War Dirk jetzt bockig? Ich warf einen
Blick auf seine Zigarette, die im Aschenbecher verglüht war.
„Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.“ Ich
trat auf ihn zu und lächelte sanft.


„Wird es wehtun?“


„Ich glaube nicht, nein.“


„Wo gehen wir hin?“


„Das kann ich dir nicht sagen. Das
wirst du sehen.“


„Komm ich in die Hölle?“


„Nein.“


„Warum nicht?“


Ich stutzte. Seltsame Frage. „Es
gibt keine Hölle.“


„Dann komme ich in den Himmel?“


„Wenn es keine Hölle gibt,
gibt es auch keinen Himmel.“


„Stimmt.“ Dirk dachte
offensichtlich nach. „Wo komme ich dann hin?“


Also, dieser Knabe forderte mehr Geduld,
als jeder andere. „Das kann ich dir nicht sagen.“


„Warum nicht?“


„Könnten wir dieses Frage-
und Antwortspiel bitte beenden und zur Sache kommen?“


„Ganz ohne Vorspiel?“,
grummelte Dirk. Er wich immer weiter vor mir zurück. Machte ich
einen Schritt, machte er zwei.


„Wir spielen seit einer knappen
Stunde. Das ist genug Vorspiel.“


„Warum kannst du nicht vögeln?“


„Ist nichts mehr da.“


„Was? Hat dich dein Boss …
entmannt? AU! Wehe, der geht mir an den Schwanz!“


„Willst du denn ein Sensenmann
werden?“, fragte ich.


„Könnte ich das? Muss ich
mich dafür bewerben?“


„Klar kannst du das. Aber ich weiß
nicht, ob gerade eine Stelle frei ist.“


„Nee, lass mal, ich will ja meinen
Schwanz behalten. Hast du echt keinen? Zeig mal.“ Und
tatsächlich streckte er die Hand aus.


„HEY!“ Jetzt reichte es mir.
Ich griff mit der einen Hand an dessen Schulter, damit er mir nicht
entwischen konnte und legte die andere auf sein Herz. Mit einem
tiefen Blick in die weit aufgerissenen Augen ergriff ich seine Seele
und steckte sie in meinen Umhang. „Herrgott, ist der Kerl
anstrengend. Irgendwie niedlich, aber anstrengend.“


Ich schnappte mir meine zwei
Sensenzeile. „Blöder Idiot“, murmelte ich und machte
mich auf den Weg aus der Wohnung, zurück in meine Welt.


Kaum war ich da angekommen, holte ich
Dirk praktisch aus meiner Umhangtasche.


„Du hast es getan! Du hast mich
wirklich getötet! Du hast … Das ist … eine Stadt.
Wo bin ich?"


„In Elysion."


„Das ist
eine Insel."


„Klugscheißer Dirk. Du wirst
hier schnell Freunde finden. In der Stadt Elysion, die unter anderem
zu der Insel gehört, leben all die, die nicht die Götterliebe
empfangen und wenn du mich jetzt fragst, warum du kein Götterliebling
bist, schaue ich nach, ob die Hölle nicht doch irgendwo
existiert!" 



„Du klingst genervt."


„Warum
nur?", murmelte ich. „So, das ist dein neues Zuhause. Such
dir eine Wohnung. Dahinten ist das Rathaus. Da hilft man dir weiter.
Oh und mach einen großen Bogen um die Reiter da, die sind nicht
besonders gesellig." Ich deutete auf eine kleine Gruppe, die
tiefschwarze Umhänge trugen und auf ebenso schwarzen Pferden
saßen. 



„Die sehen aus, wie die
Ringgeister."


„Die was?"


„Oh man, du
tust mir echt leid. Also … hier lebe ich jetzt, ja?"


„So schaut es aus."


„Und gibt’s hier auch noch
andere Menschen?"


„Oh ja, sehr viele. Die Stadt
wächst mit eurer Ankunft. Allerdings … ob du Sex haben
kannst, weiß ich nicht. Sag's mir, wenn du es rausgefunden
hast."


„Gibst du mir deine
Telefonnummer?"


„Ich habe kein Telefon."


„Wie soll ich dich dann
erreichen?"


„Das weiß ich nicht."
Ich zuckte die Schultern und lächelte. „Alles Gute, Dirk."


„Ja … du mich auch!"


Ich schaute ihm nach und grinste. Oft
erwischte ich Klienten, die ausfallend wurden oder gar gewalttätig.
Dirk war nur anstrengend. Aber wenn ich so darüber nachdachte,
auch sehr lustig … und irgendwie niedlich.
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